
Papst Leo XIV. ruft nach Frieden – und die Welt hört zu
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Ein Satz, gesprochen mit fester Stimme auf dem Petersplatz, ging um die Welt: „Nie wieder
Krieg!“ Mit diesen eindrücklichen Worten trat Papst Leo XIV. am 11. Mai 2025 in sein
Pontifikat ein. Es war nicht nur seine erste öffentliche Ansprache – es war ein Manifest.

Tausende Gläubige lauschten seiner Stimme unter der vatikanischen Sonne. Millionen
weitere verfolgten das Geschehen live. Und wer genau hinhörte, erkannte sofort: Hier spricht
kein Verwaltungschef in weißer Soutane – hier spricht ein Hirte mit Mission.

Leo XIV., geboren in Chicago, ist der erste US-Amerikaner auf dem Stuhl Petri. Doch seine
Wurzeln reichen weit über Nordamerika hinaus. Jahrzehntelang lebte er als Augustiner-
Missionar in den abgelegenen Regionen Perus. Dort lernte er, wie sich Glaube und
Gerechtigkeit in konkrete Taten übersetzen lassen – fernab vom Glanz Roms, mitten im Alltag
der Ärmsten.

Seine erste Ansprache spiegelte genau diese Haltung wider. Sie war kein theologisches
Abtasten, kein vorsichtiges Willkommen. Sie war ein Appell – leidenschaftlich, glasklar,
politisch.

Der neue Papst rief zu einem sofortigen Waffenstillstand im Gazastreifen auf. Er forderte die
Freilassung aller Geiseln und die uneingeschränkte Lieferung humanitärer Hilfe. Parallel dazu
mahnte er eindringlich, den Krieg in der Ukraine durch Verhandlungen zu beenden. Die
Erinnerung an das Ende des Zweiten Weltkriegs vor 80 Jahren gab seiner Botschaft
zusätzliches Gewicht.

„Ein Dritter Weltkrieg in Stücken“, so zitierte er seinen Vorgänger Franziskus – und gab
diesem Ausdruck eine neue Dringlichkeit.

Sein Ruf nach Frieden wurde weltweit gehört. Und vielfach begrüßt.

In Gaza etwa äußerten christliche Gemeinschaften ihre Hoffnung, dass dieser neue Papst
mehr ist als nur ein moralisches Sprachrohr – sie wünschen sich einen Akteur, der Druck
ausübt, Brücken baut, Gespräche initiiert. Auch internationale Politiker, selbst aus säkularen
Staaten, lobten seinen Mut, in einem Moment größter Unsicherheit so klar Stellung zu
beziehen.

Was ihn von anderen unterscheidet?

Leo XIV. ist kein Mann der Machtspiele. Er hat nie in der ersten Reihe der Kirchenpolitik
gestanden – doch im Vatikan war er seit Jahren als integrer, tief gläubiger Diplomat bekannt.
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Er versteht es, zuzuhören. Und er weiß, dass die Kirche im 21. Jahrhundert nicht durch
Dogmen allein überzeugt, sondern durch Haltung – durch Einsatz, durch Nähe zu den
Menschen.

Seine Pläne sind ambitioniert. Noch vor seiner feierlichen Amtseinführung am 18. Mai will er
sich mit Hilfsorganisationen treffen, Gespräche mit UNO-Vertretern führen und innerkirchliche
Initiativen für den Frieden neu ausrichten. Es geht ihm nicht um spektakuläre Gesten –
sondern um Wirksamkeit.

Natürlich ist ein Papst kein Staatspräsident, kein Feldherr, kein UN-Generalsekretär. Aber
seine Stimme hat trotzdem Gewicht – vielleicht sogar noch mehr. Viele hoffen, dass Papst Leo
XIV in der Lage ist, eingefrorene Fronten aufzubrechen.

Leo XIV. scheint davon überzeugt zu sein – und seine Worte zeigen, dass er auch andere
davon überzeugen möchte.

Ganz besonders betonte er die Verantwortung der Kirche als weltumspannende Kraft. Nicht
als Institution, die Regeln aufstellt. Sondern als Bewegung, die Frieden stiftet. Er will die
Kirche dorthin führen, wo das Leid am größten ist – nicht nur mit Worten, sondern mit offenen
Händen.

Sein Hintergrund als Missionar verleiht ihm Authentizität. Er kennt das Leben in
Krisengebieten nicht nur aus Berichten – er hat es selbst erlebt. Armut, Gewalt,
Hoffnungslosigkeit – all das war Teil seines Alltags in Peru. Umso glaubwürdiger klingt seine
Forderung nach einer gerechteren Weltordnung.

Und auch seine Vision von Kirche ist eine andere: weniger Hierarchie, mehr Gemeinschaft.
Weniger Prunk, mehr Präsenz. Nicht in Kathedralen, sondern auf Marktplätzen, in
Flüchtlingslagern, an den Rändern der Gesellschaft.

Leo XIV. bringt frischen Wind – und einen Hauch von Rebellion. Nicht gegen die Kirche,
sondern für sie. Für ihre eigentliche Aufgabe. Für den Frieden.

Von C. Hatty


